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Editorial

S' ist, als ob Engelein singen
schreibt Ulrike Ziskoven und
vermittelt uns mit diesem Bei-
trag auf den Seiten 4 bis 5 ein
farbiges Bild von den Himmels-
boten, die von jeher die Phanta-
sie der Menschen beflügeln. Aus
der Weihnachtszeit sind sie erst
recht nicht wegzudenken.
Einem Engel ganz anderer Art ist
der Rheinbreitbacher Benjamin
Bidder in St. Petersburg begeg-
net, einem Himmelsboten aus
Fleisch und Blut. Michael heißt
er, wie der Erzengel. Ein Jahr
lang kümmert sich der junge
Mann aus Frankfurt an der Oder
um behinderte russische Kinder,
die das Glück hatten, einen Platz
in der Kindertagesstätte des
deutsch-russischen Vereins »Per-
spektiven e.V.« zu erwischen.
Zuhause Kind sein, nicht im
Heim berichtet von einer Welt,
die uns verborgen bleibt (Seite
6-9).
»Engelchen, flieg« war eines der
beliebtesten Spiele auf unseren
zahllosen Wanderungen durch
das Siebengebirge, als unsere Kin-
der noch klein waren. Es konnte
gar nicht hoch genug gehen. Zu
unsanften Bodenberührungen
ist es gottlob nie gekommen.
Ketzerische Frage: Wenn sich ein
Himmelsbote auf dem Weg zu
seinen irdischen Schützlingen
einmal den Fuß verstaucht: Ist
das dann, juristisch betrachtet,
ein Wegeunfall? Rechtsanwalt
Christof Ankele gibt in Umweg
mit Risiko wichtige Informatio-
nen zu diesem Thema (Seite 10).
Ach, es ist doch jedes Jahr immer
dasselbe! Was schenke ich nur?
Wenn Sie beim besten Willen
immer noch keine Idee haben,
womit Sie Onkel Willi oder
Tante Agathe zum Fest erfreuen
können: Schlagen Sie doch ein-
mal Seite 11 auf! Lesen Sie Aus-
gefallenes einfallen lassen und Sie
haben ein paar interessante Ge-
schenktips.

Nein, lesen können die russi-
schen Kinder nicht, um die Mi-
chael sich im fernen St. Peters-
burg kümmert. Vermutlich wä-
ren sie auch geradezu erschlagen
von der Bücherflut, die beson-
ders zum Weihnachtsfest in deut-
sche Kinderzimmer schwappt.
Wieviel Interessantes gibt es da!
Nachschub für Leseratten hat
unser Kieselchen seinen Beitrag
für die Jüngsten auf Seite 14 bis
17 überschrieben.
Zugegeben, dieses Jahr geht sie
einem wirklich ans Herz, die
Weihnachtsgeschichte im rhein-
kiesel. Was es mit Weihnachten
auf kastanisch auf sich hat, er-
fahren Sie auf den Seiten 18/19,

Weihnachtlich gestimmt ist auch
Ulrich Sander, unser Biologe. Er
verrät uns in Der Weihnachts-
wunschzettel des Uhus etwas
über die geheimen Sehnsüchte
dieses scheuen Waldbewohners
(Seite 20/21).
Karl Josef Klöhs dagegen geht
das Thema Weihnachten recht
pragmatisch an. Er informiert
auf den Seiten 22/23 über Klein-
Kunstwerke für's hohe Fest.
Lassen Sie sich überraschen!
Ach ja, versäumen Sie nicht Ju-
lias Glosse auf Seite 26! Sie ver-
rät uns diesmal Wie man Weih-
nachten rettet. Klingt ganz schön
spannend, nicht wahr?
Ich wünsche Ihnen eine besinn-
liche Adventszeit – vielleicht fin-
den Sie die Muße, eines der vie-
len schönen Adventskonzerte zu
besuchen, die unser Veranstal-
tungskalender auflistet.

Liebe Leserin,

lieber Leser,
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Brauchtum

Sie sind die fliegenden Boten der
Götter, die Verbindung zwischen
Himmel und Erde, zuständig für
die Zwiesprache zwischen Men-
schen und unsichtbaren Mäch-
ten. Engel finden sich bei allen
Völkern und Kulturen. Immer
sind es diese Zwischenwesen, be-
seelte Geister. Ob als Verkündi-
ger, Schutzengel, Seelenführer,
Rächer oder Drachentöter – nie
kommen sie, ohne irgend etwas
bewirkt zu haben. Das ist ihr
Wesen.  

Antike Ahnen

Die eigentlichen Engelvorfah-
ren, vor allem der christlichen
Schutzengel, waren die griechi-
schen Genien der Antike (von
lat. ´gignere´= zeugen, hervor-
bringen), die männliche Zeu-
gungs- und Lebenskraft verkör-
perten. Sie konnten sowohl listi-
ge Dämonen als auch Helfer
sein. Häufig waren sie Orts- und
Schutzgeister. Die »Penaten« et-

wa bewachten Haus und Vorrä-
te, heute schützen sie immerhin
noch Babypopos. Es gab persön-
liche Schutzgeister oder solche
eines ganzen Volkes oder Staates.
Zur Zeit der römischen Gottkai-
ser wurde beim »Genius Augu-
sti« geschworen. Vor allem hat-
ten die Genien aber die Aufgabe
der Seelenführer auf dem richti-
gen Weg ins Jenseits, der als lan-
ge, beschwerliche Reise angese-
hen wurde. Bei den Griechen
hatte der Götterbote Hermes
(Merkur bei den Römern) diese
Aufgabe, ein flinker Kerl, ausge-
stattet mit Flügelschuhen und
Reisehut – heute wird er noch
gern als Kuriersymbol genom-
men.

Himmlisches Geflügel

»Die Kraft des Gefieders besteht
darin, das Schwere emporzuhe-
ben und hinaufzuführen, wo das
Geschlecht der Götter wohnt.«  

(Platon, »Phaidros«)

Hauptmerkmal der Engel sind
ihre Flügel. Vielleicht verkör-
pern sie den uralten Mythos vom
Fliegen, dem Zurücklassen der
Erdenschwere. Waren die Engel
der frühen Christen noch licht-
umflossene Jünglinge in Tuni-
ken, wuchs ihnen unter griechi-
schem und römischem Einfluß
ab dem 4. Jahrhundert Gefieder.
Ein Engelvorbild war die grie-

chische Göttin Nike, nach der
griechischen Sage Tochter des
Titanenpaares Palls und Styx, die
den Sieg personifizierte (Vikto-
ria bei den Römern). Nike wird
fast immer mit Flügeln abgebil-
det, oft noch mit Palmzweig und
Lorbeerkranz. In vielen antiken
Darstellungen fliegt die Seele ei-
nes Verstorbenen als Vogel da-
von. In der altägyptischen Reli-

»S' ist als ob 

Engelein 

singen...«

Mitten im Gedränge weihnachtlich hochdekorierter Einkaufs-
meilen, im »Geschenkestreß« der Menge, möchte man
manchmal einfach Flügel haben und davonfliegen, Richtung
Himmel wo die Engel wohnen, zum »echten« Adventsge-
fühl – wie es am besten vielleicht nur sie vermitteln können. 

Klassische Engeldarstellung: der Schutzengel
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gion ist »ba« der Seelenteil, der
wie ein Vogel zum Himmel
schwebt, während »ka« im toten
Körper bleibt. Auch bei den 
südamerikanischen Maya oder
den schamanischen Völkern ent-
weicht die Seele als Vogel aus
dem Mund. 

In Schönheit erstarrt

In der Bibel werden Engelser-
scheinungen in Lichtmetaphern
geschildert. Das helle Licht ist
ihr Erkennungszeichen. Als wei-
teres Engelattribut kam ab dem
4. Jahrhundert der Nimbus oder
Heiligenschein dazu – auch von
antiken Darstellungen übernom-
men. »Ihr würdet erstarren,
wenn ihr der Engel Schönheit
sähet...«, schrieb der Kirchen-
vater Augustinus (340 bis 430).
Er war Bischof von Hippo Regi-
us, einer später zerstörten römi-
schen Kolonie in Algerien. Au-
gustinus fragte sich, ob die Ge-
stirne leuchtende Körper oder
Engel wären. Ab dem 6. Jahr-
hundert wurde Engeln ein bi-
schöfliches Pallium umgelegt, ei-
ne mit Kreuzen besetzte Binde.
Von der byzantinischen Kunst
übernommen, bekamen sie dann
Hoftracht, einen Purpurmantel
über hellblauem Gewand und
rote Schuhe. Spätantike Engel –
etwa auf Mosaiken – wirken bei
aller Schönheit und Pracht heute
etwas starr und steif. 
Das sollte bald anders werden.
Großen Einfluß auf ihr Ausse-
hen hatte dabei eine Schrift des
syrischen Kirchenvaters Diony-
sius Areopagita (spätes 5. Jahr-
hundert), der »Über die Rang-
ordnung im Himmel« schrieb
und als einer der wichtigsten Be-
gründer der christlichen Engel-
lehre gilt. In militärisch straffer
Ordnung gruppierten sich seine
neun »Chöre« um Gott als »Her-
ren aller Mächte und Gewalten«
– wie es noch heute im »Gebet
des Herren« in der heiligen Mes-
se heißt – im Zentrum. Sie beka-
men unterschiedliche Gestalten
und Aufgaben. Es gab brennen-
de Seraphen, vielflüglige Cheru-
ben, wirbelnde Throne oder für
das ganze Universum zuständige

personelle Mächte, Gewalten
und Fürstentümer. Den Men-
schen am nächsten waren die
Erzengel, sie sollten den gött-
lichen Erlösungswillen auf die
Erde bringen: Gabriel der Ver-
kündiger, Raphael, der Seelen-
führer, und Michael, der Kämp-
fer. Er wird zur Zeit der Ottonen
im 9. Jahrhundert besonders 
als Anführer der »himmlischen
Heerscharen« verehrt, dargestellt
in goldener Rüstung und mit ei-
ner bis unter die Zähne bewaff-
neten Engelseskorte im Rücken.
Allein sein Name, der »Wer ist
wie Gott?« bedeutet, ist wie ein
Schlachtruf. Er kämpft gegen die
Mächte der Finsternis und den
höllischen Drachen. Sein Patro-
nat galt vielen Kirchen der Zeit,
etwa St. Michael in Hildesheim
(um 1000) als Schlüsselwerk der
romanischen Epoche. 
Bis ins 12. Jahrhundert zei-
gen christliche Engelbilder noch
solch archaische Gestalten mit
ins Jenseits verweisender, etwas
starrer Gebärdensprache. Mit
der Gotik aber, ab dem 13. Jahr-
hundert,  tritt eine Veränderung
ein. Jugendlich schöne Engel
kommen auf und vor allen Din-
gen etwas temperamentvollere
Wesen. Mit ihren »Kinderen-
geln« schuf die »Kölner Maler-
schule« im 15. Jahrhundert ei-
nen ganz neuen Typus. Der grös-
ste Einfluß kam auch hier wieder
aus der Antike. Es war der klein-
ste geflügelte griechische Gott
Eros, ein nackter Knabe mit
Pfeil und Bogen (Amor bei den
Römern), der die Liebe personi-
fizierte. Die Wirkung seiner Pfei-
le war natürlich bekannt. Engel
standen hier zwar für die göttli-
che Liebe, aber diese etwas welt-
licher darzustellen war im Mit-
telalter gar nicht so unüblich.
Mystiker-Visionen der Zeit klin-
gen auch oft recht irdisch, etwa
die der Karmeliterin Theresa von
Avila (16. Jahrhundert), der ein
Engel mit glühendem Speer
»Schmerz der zu brennender
Lust wurde« zugefügt hätte. In
der Marmorplastik »Verzückung
der Heiligen Theresa« (Gianlo-
renzo Bernini, 1647) ist der En-
gel ein frech grinsender Amor.

Theresa sieht auch nicht gera-
de unglücklich aus. Generatio-
nen von Kunststudenten feixten:
»Wenn das die himmlische Liebe
ist, dann kenne ich sie auch.«
Auch die »Putti« (italienisch=
Kinder, Knaben), Kinderengel
der italienischen Renaissance des
15. Jahrhunderts, hatten antike
Eroten zum Vorbild. Ein Putto
symbolisiert ewige Unschuld. Die
pausbäckig-verträumten »Raffael-
Engelchen« (Detail aus der »Six-
tinischen Madonna«, 1513) gel-
ten als ihr Prototyp und sind
heute ein besonders beliebtes
Weihnachtsmotiv, goldumran-
det auf Servietten, Tischwäsche
oder Kerzen allgegenwärtig. Die
riesigen gemalten Himmel ba-
rocker Raumkunstwerke bevöl-
kerten Putti des 18. Jahrhun-
derts in Scharen und nahmen
mit ihren babyhaften Späßen all-
zu pathetischen Heiligenszenen
die Strenge. Ernsthafte Aufträge
als Bote Gottes zu erfüllen, wür-
de man den fröhlich balgenden
Figürchen in den Barockgärten
schon gar nicht mehr zutrauen.
Hier waren sie auch ausdrück-
lich als weltlich-profane »Amo-
retten« gemeint. 

»Psalter und Harfe

wacht auf...!«

...heißt es in »Lobe den Herren«,
einem alten Kirchenlied. Mit
dem 15. Jahrhundert kam Musik
und Leben in die Engelchöre.
Dazu gehörte mehr als ein geöff-
neter Mund. Wie bei Mathias
Grünewalds »Engelschor« aus
dem berühmten »Isenheimer Al-
tar« (1515) bekamen sie Instru-
mente und Notenblätter in die
Hand gedrückt: Fiedel und Flö-
te, Psalter – die Zither des Mit-
telalters – und Harfe, Trommel
und Posaune. Jetzt machten auch
»einfache« Engel Blitzkarrieren
in der himmlischen Hierarchie:
waren sie musikalisch, durften
sie auf ihren Schemelchen vor-
rücken bis an Gott Vaters Thron
und dort beherzt in die Saiten
und Tasten greifen.
Mit zunehmender Erklärbarkeit
der Dinge wurden die Engelbil-
der aber mit der Zeit immer

blasser. Nach der Aufklärung
wurden die einst so stolzen Göt-
terboten aus ihren himmlischen
Sphären gerissen und für niedri-
gere Dienste eingesetzt, als Haus-
personal etwa. Auf »Ölschinken«,
den beliebten eingerahmten Bil-
ligdrucken fürs Kämmerlein, be-
wachten sie im 19. Jahrhundert
als Schülerlotsen Wildwasser-
brücken oder als kostenlose 
Babysitter Kinderbettchen. Als
Friedhofsengel betrauerten sie
wohlhabende Verstorbene oder
wurden – auch heute noch be-
liebt – zum Kerzenhalter auf der
weihnachtlichen Festtafel. Will
man den »echten Flügelschlag
der Engel« hören, geht man heu-
te am besten in eine der schönen
alten Kirchen der Region, da wo
sie wirklich noch zu finden sind.
Und beim Erklingen der alten
Weihnachtslieder – wer weiß –
kommt vielleicht doch noch ein-
mal dieses echte Adventsgefühl
auf:

»S´ ist als ob Engelein singen,
wieder von Frieden und
Freud...«

Ulrike Ziskoven

Die Himmelfahrt 
der Maria Magdalena
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Über kryptische kyrillische Graffi-
tis huscht der Schatten von Mi-
chael Groneberg. Tapp-Tapp-
Tapp, im schummrigen Licht
der Glühbirnen steigt er ein ver-
wahrlostes Treppenhaus herun-
ter. Auf seinen Schultern: ein
schweres Bündel. Braun gelockt,
ein zehn Jahre altes russisches
Mädchen. Sie heißt Alexandra. 
Fahl scheint die Morgensonne
auf das Gesicht von Michael
Groneberg als er hinaus auf den
Hof des Hauses tritt, mitten in
Rußlands großartige westliche
Metropole: Sankt Petersburg.
Behutsam setzt er Alexandra in
den mitgebrachten Rollstuhl.

Der 22-Jährige aus Frankfurt an
der Oder leistet ein Freiwilliges
Soziales Jahr in Petersburg. Bes-
ser gesagt: Im Tageszentrum des
deutsch-russischen Vereins »Per-
spektiven« e.V.. Alexandra ist ei-
nes der sieben Kinder, die dort
betreut werden.

Körperliche

Schwerstarbeit

Zwei Stunden lang kreuzt Mi-
chael gemeinsam mit dem Fah-
rer Sergei durch die Stadt, um
seine Schützlinge abzuholen. Die
meisten muß er erst viele Trep-
penstufen aus den Wohnungen

bis zur Straße tragen, denn in
kaum einem Haus gibt es einen
Aufzug. Kurz vor zehn hält der
staubige schwarze Bus endlich
vor einem 18-stöckigen Platten-
bau. In der achten Etage hat sich
der Verein »Perspektiven« einge-
mietet. Wer wie Alexandra einen
Platz in dieser Tagesstätte ergat-
tert, hat im Leben schon mehr
Glück gehabt, als die meisten
Behinderten in Rußland.
In der kleinen Wohnung schep-
pert bald Geschirr, sitzen die 
beiden Pädagoginnen des Zen-
trums, Lisa Bykowa, Maria Dmi-
trejeva, und ihr deutscher Helfer
Michael gemeinsam mit den

Kindern am Tisch. Heiß dampft
der Tee, ein Sonnenstrahl spielt
an der gelben Flurwand. 
»Für die Eltern soll dieses Zen-
trum eine Alternative dazu sein,
sich von ihren Kindern trennen
und sie in ein Heim geben zu
müssen«, sagt Maria Dmitrejeva.
Die junge blonde Frau leitet das
kleine Projekt. Ein Jahr lang hat
sie mit Kindern in einem staat-
lichen Heim gearbeitet. Sie kennt
die Bedingungen in den Anstal-
ten rund um Petersburg, in de-
nen Tausende Kinder leben. Ei-
ne unausgebildete, schlecht be-
zahlte Pflegerin ist dort für bis 
zu 15 Bewohner verantwortlich

Zuhause 

Kind sein,

nicht im Heim

Zwei Mal schon berichtete der rheinkiesel über das Schick-
sal von behinderten Kindern in Rußland. Abgeschoben in
riesige Heime fristen viele von ihnen ein Leben unter furcht-
baren Bedingungen. Russische Eltern sagen sich von ihren
Neugeborenen los, weil sie keine Perspektive für sich und
ihr Kind sehen. Sie wissen nicht, wie sie allein ihr Schicksal
meistern sollen. Ein deutsch-russischer Verein hilft Vätern
und Müttern, die trotz aller Schwierigkeiten ihr behindertes
Kind bei sich behalten – und damit oft die eigene soziale
Isolation in Kauf nehmen. In der Tagesstätte des Vereins
betreuen die Helfer, unter ihnen ein junger Deutscher, eine
Hand voll Schützlinge. Den Eltern ermöglichen sie so, wie-
der einer geregelten Arbeit nachzugehen. Und sich nicht ir-
gendwann doch gezwungen sehen, ihr Kind in ein Heim zu
geben. Ein fragiler Ausblick in eine bessere Zukunft. 

Zerbrechlich ist das kleine Familienglück von Svetlana
Iwanowa und ihrem Sohn Goscha. Fast hätte die Mutter
ihr Kind in ein Heim geben müssen
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(siehe rheinkiesel Nr. 12/2003).
Den Kindern fehlt es am Nötig-
sten: an ausgewogener Ernäh-
rung, Kleidung, Beschäftigung
und Förderung, vor allem aber
an menschlicher Zuwendung.
Viele liegen den ganzen Tag in
ihren Betten. Die medizinische
Versorgung ist katastrophal. Jahr
für Jahr sterben viele Kinder an
Entkräftung oder Infekten, ver-
steckt in den hoch umzäunten
Karrées der Heimgelände. 
Drei kleine Zimmer zählt das
Tageszentrum, eine Küche, zwei
Toiletten. Für sieben Kinder
reicht der Raum: zum spielen,
essen, lernen. Zum leben. Von
den Decken hängen Tücher, an

den Wänden stolz selbst gemalte
Bilder. Es ist das einzige Zen-
trum dieser Art in St. Petersburg,
wahrscheinlich das einzige in der
ganzen Russischen Föderation.
Goscha hat es nicht lange auf
seinem Platz beim Frühstück
gehalten, schon krabbelt der Jun-
ge mit den pechschwarzen Haa-
ren in eines der drei Spielzim-
mer. Plötzlich fliegt ein Ball quer
durch die Küche, ein Jauchzen
folgt, und Goscha hinterdrein.
Immer dem Ball nach. Goscha
lacht, lacht so breit, daß seine
Augen beinahe hinter schmalen
Schlitzen verschwinden.
Fast wäre auch der 14-Jährige in
einem der namenlosen Heime

Ein Lächeln sagt mehr als tausend Worte. 
Maria Dmitrejeva nimmt sich Zeit für Alexandra
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verschwunden. »Ich hatte die
Dokumente schon unterschrie-
ben, um ihn in ein Heim einzu-
weisen zu lassen«, sagt seine
Mutter Svetlana Iwanowa. Lange
konnte Goscha einen Kindergar-
ten besuchen, bis er zwölf Jahre
alt wurde. Dann war er zu alt.
Die Spezial-Schulen für Behin-

derte in der Stadt wollten ihn
aber nicht aufnehmen – für
Rollstuhlfahrer wie ihn fehlen
Rampen und Aufzüge.
Gerade noch rechtzeitig wurde
er vor zwei Jahren in das so ge-
nannte Familienprojekt des Ver-
eins Perspektiven aufgenommen.
Seitdem besuchten ihn jede Wo-

che deutsche Freiwillige und be-
treuten ihn ein paar Stunden.
Zeit, in der seine Mutter endlich
wieder die Wohnung verlassen
oder sich in Ruhe um seine klei-
ne Schwester kümmern konnte.
Seit dem Frühjahr holt der
schwarze Bus Goscha jeden Mor-
gen ab. Der Verein verlangt kein
Geld für die Betreuung. Die ein-
zige Bedingung: Die Eltern müs-
sen einmal in der Woche im Zen-
trum helfen: einkaufen, kochen
und spülen. So wirbelt Svetlana
Iwanowa, die energische Frau
mit den schwarzen Locken, frei-
tags durch die Küche: »Das ist
doch selbstverständlich.« 
Die Eltern sind in das Pilot-Pro-
jekt eingebunden, sie gestalten
den Essensplan gemeinsam und
erledigen die Besorgungen für
das Zentrum. »Es ist eine Chan-
ce für sie, andere Eltern zu tref-
fen, die die gleichen Probleme ha-
ben. Und um zu sehen, daß sie
nicht allein sind«, sagt Michael.
Er liegt neben Alexandra auf ei-
ner Decke, massiert dem Mäd-
chen sanft mit zwei Bällen den
Rücken: »Ich wollte ein Freiwil-
liges Soziales Jahr leisten und
etwas Sinnvolles machen.« Rus-
sisch hat er bereits in Deutsch-
land gelernt. 
In der Küche stützt Goschas
Mutter Svetlana, die Arme auf
dem Tisch mit der bunten Tisch-
decke: »Ich kann nicht beschrei-

ben, was dieses Projekt für mich
und meinen Sohn bedeutet. Ich
habe nie gedacht, daß es so etwas
einmal geben würde. Es ist ein
Traum. Aber ich fürchte, es wird
auf Jahre das einzige Zentrum
dieser Art bleiben.«

Hilfe tut not

Bedarf gibt es dabei mehr als
genug in Petersburg. 40 Fami-
lien und ihre Kinder betreuen
die Helfer von Perspektiven.
Doch die genaue Zahl der Eltern
oder Großeltern in der Stadt, die
einsam ihre Kinder pflegen, ken-
nen auch sie nicht. Es sind wohl
Hunderte, wenn nicht Tausende.
Vom russischen Staat erhalten sie
eine Invaliden-Rente von umge-
rechnet acht Euro im Monat. In
den Häusern gibt es kaum Auf-
züge, in manchen Wohnungen
sind die Türen zu schmal für
Rollstühle.
An den Rollstuhl gefesselt ist
auch die geistig behinderte Ju-
lija. Verträumt hockt sie in der
Küche des Zentrums und sto-
chert in ihrem Joghurt. Julijas
Mutter wollte nach der Geburt
nichts von ihrer behinderten 
Tochter wissen. Sie sagte sich los
mit einem »Otkas«, wörtlich
übersetzt: Sie gab Julija eine Ab-
sage. Daß die Elfjährige nicht im
Heim landete, hat sie ihrer
Großmutter zu verdanken. Sie

Zeit zum Lernen: Michael Groneberg übt mit Goscha, 
wie man einen Löffel richtig hält
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nahm sich ihrer an. So lebt Julija
mit den schönen braunen Augen
und der Stupsnase heute in der
kleinen Wohnung ihrer alten
Oma. Und besucht – seit März –
das Zentrum, in dem sich neben
den beiden Pädagoginnen ab-
wechselnd auch mehrere Spezia-
listen, Krankengymnasten und
Therapeuten, mit den Kindern
beschäftigen und sie fördern.

Maria Dmitrejeva hat für jedes
der Kinder ein individuelles Pro-
gramm entworfen.
»Goscha zum Beispiel ist hier
viel ruhiger geworden«, sagt Ma-
ria Dmitrejeva. »Man kann die
Zeit mit ihm jetzt viel produkti-
ver nutzen.« Er lernt.
Nach dem Frühstück gehen die
Betreuer mit Julija und den an-
deren spazieren. In einer Pfütze

zwischen den tristen Plattenbau-
ten schillert Öl. Gras wuchert
schulterhoch zwischen den Häu-
sern, die Schlaglöcher im As-
phalt sind fußtief. Es regnet. Ju-
lija liebt Regen.
Sie turnt in ihrem Rollstuhl,
breitet ihre Arme weit aus, lacht
und imitiert ihre Begleiter. Die
Passanten in ihren schweren
schwarzen Lederjacken begrüßt
sie lauthals: »Sdrawstwuite! Gu-
ten Tag!«. 

Mehr als nur

Verwahranstalten

»Wir möchten drei oder vier sol-
cher Zentren im ganzen Stadt-
gebiet aufbauen. Das ist unser
Traum«, sagt Maria Dmitrejeva.
Doch der ist teuer,  viel teurer als
die Betreuung im Heim, in dem
der wässrige Brei, mit dem die
Kinder drei Mal am Tag gefüttert
werden, ein paar Cent kostet.
»Aber so verpassen wir in 
Rußland die fruchtbarste Zeit 
zur Förderung Behinderter: Die
Kindheit«, glaubt die Leiterin
des Zentrums. Die Heime sind
oft bloße Verwahranstalten, die
meisten Kinder gelten dort als
»nicht-bildungswürdig«. Ziel von
Maria Dmitrejeva, Michael Gro-
neberg und ihren Mitstreitern
vom Verein Perspektiven ist es,
daß möglichst viele Kinder erst
gar nicht in den Heimen landen,
daß ihre Eltern die Möglichkeit
bekommen, sich zu Hause um
ihre Kinder zu kümmern, zu ih-
nen zu stehen, so wie Svetlana
Iwanowa zu ihrem Goscha.

»Ja, unser Land verändert sich«,
seufzt Maria Dmitrejeva, die Pä-
dagogin. »Auch für Behinderte.
Aber unser Weg nach Europa ist
noch weit. In vielerlei Hinsicht.«

Benjamin Bidder

Humanitäre Hilfe

Oft sitzt Julija verträumt in ihrem Rollstuhl. Sie lebt bei ihrer
alten Großmutter, weil ihre Mutter sie verstieß

»Perspektiven«

Das Tageszentrum der Ver-
eins »Perspektiven« ist das er-
ste seiner Art. Der russische
Staat unterstützt das Projekt
nicht. Finanziert wird das
Zentrum von der Kindernot-
hilfe Duisburg und durch
Spenden aus Deutschland.
Außerdem arbeiten Helfer
des Vereins Perspektiven in
mehreren Heimen rund um
St. Petersburg und kümmern
sich dort um die Bewohner.
Damit der Verein seine er-
folgreiche Arbeit fortsetzen
kann, ist er auf Spenden an-
gewiesen. Die als gemeinnüt-
zig anerkannte Hilfsorgani-
sation »Perspektiven« e.V. darf
Spendenquittungen ausstellen.

Volksbank Steinheim
BLZ 100 900 00
Kto. 525 5900 007
www.perspektiven-verein.de

Weitere Infos 
über den Verlag
(Näheres Seite 3)
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Ob Kindergarten- oder Schul-
kind, Student, Auszubildender
oder Arbeitnehmer, sie alle sind
gesetzlich unfallversichert. Und
im Rahmen der Unfallversiche-
rung ist eben auch die Fahrt oder
der Gang zum Lern- oder Ar-
beitsplatz mit versichert. Im Re-
gelfall ist dieser Weg (im folgen-
den verallgemeinernd Arbeits-
weg genannt) der kürzeste Weg
zwischen Wohnung und Arbeits-
stätte. Macht der  Versicherte aus
privaten Gründen einen Um-
weg, weil er z.B. noch etwas ein-
kaufen möchte, kann dies dazu
führen, daß er bei einem Unfall,
den er auf diesem Weg erleidet,
den Schutz der gesetzlichen Un-
fallversicherung verliert. Denn es
handelt sich dann eben nicht
mehr um eine Fahrt, die dem
Zweck dient, seine Arbeitsstelle
zu erreichen. Das Prinzip des
kürzesten Weges wurde von der
Rechtsprechung dann durchbro-
chen, wenn der entfernungsmä-
ßig längere Weg weniger zeitauf-
wendig, sicherer, kostengünsti-
ger oder besser ausgebaut als der
kürzere Weg war, wenn also ein
Stau umfahren wurde oder die
schnellere Ortsumgehung auf

der Autobahn gewählt wurde.
Auch dann entfällt wiederum
ein Anspruch des Geschädigten,
wenn er diesen an sich günstigen
Umweg nur aus privaten Grün-
den gewählt hat. Wenn ein Ar-
beitsweg z.B. für einen Arztbe-
such unterbrochen wird, erlosch
nach früheren Gerichtsurteilen
der Versicherungsschutz erst mit
Verlassen des öffentlichen Ver-
kehrsraumes, hier also mit Betre-
ten der Praxisräume. In einer
Entscheidung aus Dezember
2003 hat das Bundessozialge-
richt (Az. B 2 U 23/03 R) diese
Rechtsprechung aufgegeben und
einschränkend schon unmittel-
bar mit Verlassen des Fahrzeuges
bei einer Unterbrechung des Ar-
beitsweges zu privaten Zwecken
einen Versicherungsschutz abge-
lehnt.
Erst dann, wenn der Versicherte
wieder seinen normalen Weg
fortsetzt, greift die Unfallver-
sicherung wieder. Wenn der Weg
aber für länger als zwei Stunden
unterbrochen werden soll, ist die
Fortsetzung dieses Weges kein
Arbeitsweg im Sinne der Unfall-
versicherung mehr. In diesem
Fall ist nur der Weg von der Ar-

beitsstelle zu diesem geplanten
längeren Aufenthaltsort von der
Versicherung umfaßt. Die Recht-
sprechung zu den Wegeunfällen
ist vielfältig und ständig im
Fluß. Bevor also die Ablehnung
der Anerkennung eines Unfalls
als Wegeunfall akzeptiert wird,
sollte entsprechender Rechtsrat
eingeholt werden. Denn natür-
lich fördern die leeren Kassen der
öffentlichen Hand nicht die Be-
reitschaft, in Zweifelsfällen zu-
gunsten des Versicherten zu ent-
scheiden. Kommt es zu einem
Unfall, der als Wegeunfall aner-
kannt wird, gewährt die Unfall-
versicherung insbesondere fol-
gende Leistungen: Übernahme
der Kosten der Heilbehandlung,
unabhängig von der Dauer der
Behandlung, Verletztengeld von
80 % des Bruttoentgelts bis ma-
ximal zur Höhe des Nettolohnes
für höchstens 78 Monaten, so-
bald kein Lohn mehr gezahlt
wird, eine Verletztenrente, wenn
die Erwerbsfähigkeit um 20 %
oder mehr für mindestens 26
Wochen gemindert ist (die Höhe
richtet sich dabei nach der Er-
heblichkeit der Erwerbsminde-
rung und dem Lohn vor dem
Arbeitsunfall bei Pflegebedürf-
tigkeit Pflegeleistungen oder Pfle-
gegeld, im Todesfall eine Hinter-
bliebenenrente für den Ehepart-
ner, die sich nach dem Alter des
Verstorbenen, der Erwerbs- bzw.
Berufsfähigkeit des Hinterblie-
benen und der Anzahl der ge-
meinsamen Kinder richtet, –
eine Waisenrente für Kinder des
Verstorbenen unter 18 Jahre
sowie ein Sterbegeld. Für voll-
jährige Versicherte, die nach ei-
nem Unfall um 40 % und mehr
erwerbsunfähig sind, besteht die
Möglichkeit, sich die halbe Ver-
letztenrente für 10 Jahre als ein-
malige Abfindung auszahlen zu
lassen. Ab dem 11. Rentenjahr
wird dann wieder die volle Rente
ausgezahlt. Wichtig: Ein An-
spruch auf Schmerzensgeld ist
ausgeschlossen!

Rechtsanwalt Christof Ankele
Kanzlei Schmidt & Ankele, 

Bad Honnef

Ihr Recht

Umweg 

mit Risiko

Was haben Schulkinder und Arbeitnehmer gemeinsam? Sie
müssen täglich von ihrer Wohnung zu ihrem Lern- bzw. Ar-
beitsplatz hin- und zurück gelangen. Diese Selbstverständ-
lichkeit wird aber plötzlich von großer Bedeutung, wenn ih-
nen auf jenem Weg etwas passiert.

Vorsicht! Der Einkauf auf dem Heimweg von der Arbeit 
kann teuer werden
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... und das nicht nur zur Weih-
nachtszeit! Wenn man es sich so
richtig gemütlich gemacht hat,
entdeckt man gern die »süße«
Seite der freien Stunden. Man
möchte sich und seine Lieben
damit gern verwöhnen, denn:
»Es ist einfach ein Hochgenuß,
wenn das braune Glück auf 
der Zunge schmilzt«. Zur Weih-
nachtszeit denken wir dabei an
den herrlichen Duft von ge-
brannten Mandeln, Marzipan,
Lebkuchen, Bratäpfel, Glüh-
wein... – na, haben wir Sie auch
schon inspiriert? Es ist, als ob
man den Duft schon in der Nase
spürt, nicht wahr? Warum also
nicht diesem Duft folgen und in
verschiedenster Weise mit herr-
lichsten Schokoladenkombina-
tionen schwelgen! Und nicht nur
zum Essen ist Schokolade da,
lassen Sie sich überraschen...

... Haben Sie schon einmal
Schokolade getrunken? Es ist
tatsächlich ein wahres Gaumen-
erlebnis, wenn sich die heiße
Milch mit den Trinkschokolade-
kugeln vermischt. Und dazu gibt
es die Trinkschokolade noch in
den verschiedensten Variationen,
wie etwa Haselnuss-Toffee, Wal-
nuss-Muskat, Mandel-Creme-
nougat.
All die süßen Schätze – und viele
weitere Geschenkideen – finden
Sie, in einer praktischen Holz-
spankiste wohl verpackt, als 
ausgefallenes Weihnachtspräsent
zum Preis € 24,70 bei

AproposGeschenk
Cäsariusstraße 91
53639 Königswinter
Tel. 0 22 23 / 700 90-0
www.aproposgeschenk.de

Kaleidoskop

Ausgefallenes        

einfallen lassen

Sie kennen das sicherlich auch: Immer vor den Feiertagen
stellt sich die bange Frage: »Was schenke ich bloß?« Mit
dem nachfolgenden Beitrag möchte rheinkiesel eine kleine
Hilfestellung bieten, einmal eher Ungewöhnliches zu finden.
Vielleicht ist ja etwas dabei, was zu verschenken Ihnen
Freude macht – und dazu noch gut »ankommt«.
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Wenn Oma und Opa völlig rat-
los sind und wirklich nicht wis-
sen, was sie den geliebten En-
kelkindern denn diesmal zu
Weihnachten schenken können,
kommt hier für die Bewohner
des Siebengebirgsraumes eine in-
teressante Geschenkidee: Im ab
4. Dezember 2004 neu eröffne-
ten Rheinbreitbacher »Robbys
Dschungelpark« können Kinder
jeglichen Alters ein paar ver-

Für Heimatfreunde war er auf
Spurensuche. Jetzt hat Adolf
Nekum für den Heimat- und
Geschichtsverein – Herrschaft
Löwenburg e.V. Bad Honnef
zum Thema »Erzbergbau« ein
neues Werk vorgelegt. Aufmerk-
same rheinkiesel-Leser erinnern
sich an unsere Artikelserie zum
Thema »Erzbergbau im Schmelz-
tal« (Heft 04 bis 08/04). Hier
können sie jetzt ihr Wissen um
dieses Thema noch deutlich ver

Gute Laune garantiert! Eine aus-
gefallene Festtagsüberraschung
präsentiert die Kasbacher Wein-
kellerei Schneider. Mit Sekt,
Weingelee und Weinbergspfir-
sich-Likör verspricht dieses Prä-
sent einen gelungener Start in
die Weihnachtstage (€ 14,90).
Aber selbstverständlich bietet die
Weinkellerei in erster Linie eine
höchst bemerkenswerte Auswahl
an ausgesuchten Weinen und
Spirituosen.

Weinkellerei A. Schneider
53547 Kasbach/Rhein
Kasbachtalstrasse 34a, 
Tel. 0 26 44 / 75 18
Internet: 
www.kasbacher-weinkeller.de

Mehr Mut zur Muße. Warum
sich nicht einmal selbst eine
Freude bereiten? »Zeit der Kir-
schen« aus der Feder der Bad
Honnefer Autorin Irene Grosch
ist eine zauberhafte Sammlung
von Erzählungen; spritzig, amü-
sant, manchmal ein wenig trau-
rig, zutiefst menschlich, immer
aber fesselnd und unterhaltsam.
Und natürlich als Weihnachtsge-
schenk auch für andere ganz her-
vorragend geeignet.

Irene Grosch
Zeit der Kirschen
Erzählungen
160 Seiten, Festeinband
ISBN 3-00-012406-3, 
€ 14,90

Kaleidoskop

gnügliche, vielleicht sogar aufre-
gende Stunden verleben. Den
Geschenkgutschein gibt es in al-
len Preislagen und damit für je-
den Geldbeutel.

Rebro Funpark GmbH
Rolandsecker Weg 24
53619 Rheinbreitbach
Tel. 0 22 24 / 9 81 55 55
Fax 0 22 24 / 9 81 55 50
www.rebro-funpark.de

tiefen. Die Publikation ist in
allen Bad Honnefer Buchhand-
lungen oder direkt beim Hei-
mat- und Geschichtsverein zum
Preise von € 19,90 (Mitglieder
des Vereins € 16,-) zu erwerben.

Heimat- und Geschichtsverein
– Herrschaft Löwenburg e.V.
Postfach 17 40, 
53604 Bad Honnef
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Erhältlich in jeder
Buchhandlung 
oder direkt bei
Quartett-Verlag Erwin Bidder
Im Sand 56 - 53619
Rheinbreitbach
Tel. 0 22 24 / 7 64 82
Fax 0 22 24 / 90 02 92
E-Mail: info@rheinkiesel.de

Kesse Vögel für den Garten set-
zen an trüben Wintertagen far-
bige Akzente. Die aus handgear-
beiteter, frostsicherer Keramik
gearbeiteten gefiederten Freunde
steckt man auf Stäbe zwischen
Sträucher, in Beete oder in Blu-
menkübel. Es gibt sie in zwei
Größen, jeweils in blau oder
bunt glasiert, zum Preise von €
35 bis 45.

Töpferei Peter Seekircher
Heisterbacher Straße 138
53639 Königswinter-
Oberdollendorf
Tel. 0 22 23 / 45 73
www.toepferei-seekircher.de

Botteramm

und kein Ende

Mit der Veröffentlichung meiner
Zuschrift (abgedruckt in Heft
9.04) haben Sie mir etwas Schö-
nes eingebrockt! Seit Erscheinen
des neuen »rheinkiesel« wurde
ich bis heute von Bekannten na-
hezu ein Dutzend mal, heute
Morgen sogar telefonisch von
einer mir völlig unbekannten
Dame, auf meinen Erguß ange-
sprochen.
Wenn ein simpler Leserbrief sol-
che Reaktionen auslöst, kann das
für das Redaktionsteam nur be-

deuten, daß der »rheinkiesel« er-
freulicherweise von vielen Men-
schen sehr aufmerksam gelesen
wird. 
Ich bedanke mich noch für Ih-
ren Brief, Herr Bidder, indem
Sie zugeben, ein »Beute-Rhein-
länder« zu sein! Leider muß ich
im Gegenzug gestehen, daß
mein Großvater mütterlicher-
seits italienisch zur Mutterspra-
che hatte und deshalb unser
rheinisches Platt nie richtig spre-
chen lernte. So sind die Stamm-
bäume fast aller Rheinländer mit
fremdländischen »Reisern« ver-
edelt! Am Schönsten hat das
wohl Carl Zuckmayer seinen
»Teufels General« aussprechen
lassen. Jedenfalls ist hier an
Rhein und Mosel so eine durch-
aus brauchbare Mischrasse ent-
standen.

Franz Schiffers,
Bad Honnef 

Ist die heutige

Jugend klüger

in der Liebe?

Leserbrief zum Beitrag »Liebe 52«
von Annemarie Sondermann in
Heft 09./04
Eine schöne Liebesgeschichte
aus der Jugendzeit der Oldies. Es
war schön, diese nette Erzählung
zu lesen. Für die Jugend ein Ein-
blick, wie es einmal war, für die
meisten Oldies eine schöne Er-
innerung an frühere Zeiten.
Ist die heutige Jugend klüger in
ihrer Liebe?

Eine interessante Frage, die mich
noch lange beschäftigt hat. 
Hat Frau Sondermann vielleicht
noch eine schöne Erzählung? Ich
würde mich sehr freuen.
Weiterhin viel Erfolg mit dem
Magazin rheinkiesel.

Marie-Luise Brose-Tusseng,
Bad Honnef

Erquickende

Erzählung

Leserbrief zum gleichen Thema
Schon vor einiger Zeit wollte ich
Ihnen meine Freude über den
oben genannten Artikel von
Frau A. Sondermann mitteilen.
Es war wirklich erquickend auch
einmal solche Begebenheiten zu
lesen. Ich hoffe, es werden weite-
re analoge Beiträge folgen.

Helmut Bör,
Bonn

Kaleidoskop
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Kieselchen

Vorsicht, explosiv! 

Habt Ihr schon mal eine echte
Rakete im Vorgarten steigen las-
sen? Oder geheimnisvolle, bunte
Kristalle in einem Einmachglas
gezüchtet? Kennt Ihr Geheim-
tinte oder gruselige Zauber-Wür-
mer, die aus der Asche kriechen?
Chemie ist eine ganz schön span-
nende Angelegenheit. Eine Men-
ge Dinge im Alltag haben mit
dieser Wissenschaft zu tun. Mit
diesem Buch könnt Ihr vielen
Rätseln auf die Spur kommen.
Das macht natürlich am mei-

sten Spaß, wenn man selber ein 
bißchen herum experimentieren
kann. Anleitungen dafür gibt es
in diesem Buch. Seid aber bitte
vorsichtig. Ihr müßt die in die-
sem Buch gegebenen Anleitun-
gen unbedingt befolgen. Und
wenn Ihr lest, daß Ihr die Hil-
fe eines Erwachsenen benötigt,
dann haltet Euch auch daran! 

A. Korn-Müller/A.
Steffensmeier
Das verrückte Chemie-Labor
Experimente für Kinder 
ab 9 Jahren
Patmos Verlag
ISBN 3-491-42026-1
48 Seiten, gebunden
€ 15,90

Auf den Spuren 

der Urzeit

Dinosaurier haben seit etlichen
Jahren Hochkonjunktur bei Kin-
dern. Kein Wunder, denn fast
200 Millionen Jahre lang be-
herrschten die urzeitlichen Gi-
ganten unseren Planeten. Dieser
Atlas entführt mit faszinierenden

Bildern und jeder Menge wissen-
schaftlicher Hintergrundinfor-
mationen in die Vergangenheit.
Dazu gibt's erstaunliche viele
Fakten zu Fossilien und dem ein-
stigen Leben der Riesen, zum
Beispiel die Geschichte eines rie-
sigen Seismosaurus, der vermut-
lich an einem Stein erstickt ist.
Ein Muß für alle Dino-Fans! 

Der große Ravensburger
Atlas der Saurier
Ab 8 Jahre
Ravensburger Buchverlag
ISBN 3-473-35855-X
140 Seiten, gebunden
€ 14,95

Sie nannten ihn

Schnüffelnase

Eigentlich ist Euch Lesen zu
langweilig? Ihr möchtet lieber
selbst mitten drin in der Ge-
schichte stecken? In diesem aus-
sergewöhnlichen Buch spielt Ihr
selbst die Hauptrolle! Gemein-
sam mit Euren Freunden Jenny

und Sven erlebt Ihr spannende
Tage im Zeltlager nahe der Burg
Pyrmont. Dort geht es nicht
ganz mit rechten Dingen zu. Das
Trio begibt sich auf eine aben-
teuerliche Suche. Ob es Erfolg
hat oder nicht, liegt allein an 
Euren Entscheidungen: Ihr dürft
bestimmen, wann die drei auf-
brechen, wo sie als Erstes nach
Geheimverstecken suchen, und
wie sie sich in brenzligen Si-
tuationen verhalten. Die Kapitel
sind in Abschnitte unterteilt,
nach jeder Entscheidung steht
eine Zahl des Abschnitts, un-
ter dem Ihr weiterlesen dürft.
Und so entscheidet Ihr, ob Ihr 
zum »Meisterschnüffler« beför-
dert werdet und gerissenen Gau-
nern erfolgreich das Handwerk
legt. Lesen mal ganz anders! 

Harald Schneider
Die Meisterschnüffler
Abenteuer in der Burgruine
Ab 10 Jahre, Verlag Eifelkrone
ISBN: 3-937-640-06-1,
138 Seiten, broschiert,
€10,90

Nachschub 

für Leseratten

Der Sommer war so verregnet, daß Ihr all Eure Bücher
schon dreimal durchgelesen habt? Kein Problem: Spätes-
tens an Weihnachten gibt's Nachschub. Wie jedes Jahr hat
Euer Kieselchen Euch druckfrische Schmöker-Tips für den
Wunschzettel ausgewählt.
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Wunderwelt der Tiere

Psssssssst! Dieses Buch ist ein 
absoluter Geheimtip! Wundert
Euch bitte nicht, falls Ihr es erst
Ostern bekommt. Dann haben
die Großen doch mal reinge-
schaut und es Euch erst gegeben,
als sie es durchgelesen hatten.
Oder glaubt Ihr, Eure Mutter

kennt die geheimnisvollen Paa-
rungsrituale der Silberfischchen?
Oder weiß Euer Vater, woher 
der Kleiber seinen Namen hat? 
Vorsicht, auch Eure Großeltern
könnten vom Gelbbrand-Käfer
fasziniert sein, der ein kleiner
Tauchkünstler ist! Dieser Brock-
haus verrät Faszinierendes über
rund 450 Tierleben. Das Lexi-
kon ordnet sie nach Lebensräu-
men, also finden sich Ratten,
Spinnen und Bücherskorpione
unter der Rubrik »Haus«, Stich-
linge und Flußkrebse auf den
Seiten zum Lebensraum »Bach
und Fluß«, Barrakudas und flie-
gende Fische im Meer. Darüber
hinaus erfahrt Ihr spannende
Geschichten über Tiere in exoti-
schen Lebensräumen wie Savan-
ne oder Prärie, Tundra, Wüste
oder im tropischen Regenwald.
Also, nehmt's dem Christkind
nicht übel, falls das Geschenk
mit Verspätung eintrifft. Be-
stimmt möchte es auch lieber so
schön bebilderte und flott ge-
schriebene Texte lesen, als trok-
kene und winzig gedruckte Ar-
tikel in einem Erwachsenen-
Lexikon.

Der Kinder Brockhaus Tiere
Brockhaus Verlag
300 Seiten, mit 500 farbigen
Abbildungen, gebunden, 
ISBN 3-7653-3011-6
€ 19,95

Abenteuer Kochen

In der Küche stehen und leckere
Mahlzeiten zaubern ist nur was
für Mama? Weit gefehlt! Die Re-
zepte in diesem Buch klingen so
verlockend, daß Ihr Eure Eltern
garantiert mal damit überra-
schen wollt. Wetten, daß die
noch nie etwas von Brot-Apfel-
Kuchen oder vom Schatzgräber-
Topf gehört haben? Ganz zu
schweigen von Pizza-Pfannku-
chen und dem magischen He-
xen-Elixier? Kein Wunder, denn
diese Rezepte gehören ja zu den
Abenteuer der drei Katzen Co-
colino, Pomo und Doro und
dem vorlauten Papagei Picki-
Nicki. Ein Buch zum Schmö-
kern und Kochen, Schlemmen
und Staunen. 

Oski & Oski
Kochen mit Cocolino
Das Abenteuerbuch
Hallwag Verlag
76 Seiten, gebunden
ISBN 3-444-10500-2
€ 16,90

Gebete & Bilder

Beten ist gar nicht so einfach –
oder etwa doch? In diesem fröh-
lich illustrierten Kinderbuch fin-
den sich die schönsten Gebets-
texte für die Kleinen – und für
die Großen, die sie vielleicht ver-
gessen haben. 

Kieselchen
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Wie fröhlich 
bin ich aufgewacht! 
Die schönsten 
Kindergebete
Ab 3 Jahre
Patmos Verlag, 
46 Seiten, 
mit vielen bunten 
Abbildungen, 
gebunden,
ISBN 3-491-79734-9
€ 9,90

Zum Schmökern 

und Vorlesen

Kennt Ihr die Geschichte vom
kleinen Häwelmann? Oder die
von der Prinzessin Prunella?
Nein? Dann vielleicht die von
Josa mit der Zauberfiedel? Auch

die nicht? Dann laßt sie Euch
vorlesen – jeden Abend eine!
Oder schmökert sie selbst. In
diesem Buch finden sich die Ge-
schichten, die Oma und Opa da-
mals Euren Eltern vorgelesen
haben, gemixt mit jeder Menge
neuer Storys. Und wenn Ihr gut
auf das Buch aufpaßt, könnt Ihr
Euren Kindern später daraus
vorlesen. 

Jutta Bauer/
Arnhild Kantelhardt
Es war eine dunkele 
und stürmische Nacht
Vorleseklassiker
Gerstenberg Verlag
204 Seiten, 
gebunden,
ISBN 3-8067-4939-6
€ 24,90

Wörterbuch 

mal ganz anders

Wie erklärt man Kindern ab
fünf Jahren die Welt und weckt
gleichzeitig die Lust am Lesen?
In diesem einmaligen Wörter-
buch übernehmen die Helden
aus 15 Märchen diese schwierige
Aufgabe: So erklärt die kleine
Meerjungfrau, wie und warum
man einen Anker wirft; Robin
Hoods Bogenschützen applau-
dieren ihrem Anführer, weil er
mal wieder ins Schwarze getrof-
fen hat, und Aschenputtel bür-
stet die Haare ihrer Stiefschwe-
ster Strähne für Strähne. So er-
klärt dieses Buch mit vielen bun-
ten Abbildungen 5.000 Stich-
wörter von Aal bis Zwillinge. 
Eine sprachliche Fundgrube –
nicht nur für Märchenfans! 
Junior-Wörterbuch

Der kleine Fleurus
Fleurus Verlag. 
Ab 5 Jahren, 
512 Seiten, 
mit vielen farbi-
gen Abbildungen,
ISBN 3-89717-238-0
€ 14,90

Ein Königreich 

für ein Pferd! 

Mädchen lieben Pferde. Am
Liebsten möchten sie alles rund
um die großen Vierbeiner mit
den sanften Augen wissen. Fleu-
rus macht's möglich: Aus der
Reihe »Entdeckungsreise mit
Fleurus« gibt es jetzt einen neu-
en Band, der sich nur Pferden
widmet. Auf 320 Seiten erfahrt
Ihr alles über die Huftiere – zum
Beispiel daß sie sich in einer

Kieselchen
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Gruppe am wohlsten fühlen, wie
Pferde sehen und was es mit dem
Flehmen auf sich hat, wenn die
Vierbeiner die Lippen so ulkig
hochziehen. Wußtet Ihr, daß ei-
ne Zuchtstute in ihrem Leben
bis zu zwanzig Fohlen auf die
Welt bringen kann? Oder daß
eure vierbeinigen Freunde auch
eine Art Fingerabdruck haben?
Dazu gibt es jede Menge Rassen-
porträts und Tips für Haltung
und Pflege, aber auch fürs Rei-
ten. Und nun – aufgesessen! 

Entdeckungsreise mit Fleurus
Das Pferd
Ab 10 Jahre, 320 Seiten, 
gebunden,
ISBN 3-89717-230-5,
€ 19,90

Maßlos ohne Ende?

Kennt Ihr die Geschichte vom
kleinen Häwelmann? Von dem
also, der nie genug kriegen
konnte? Jeder von uns kennt sie
wohl und weiß auch, was damit
gemeint ist: Man will immer
noch ein kleines bißchen mehr
und kann eigentlich gar nicht
mehr aufhören. In diesem Falle
geht es um einen Jungen, der
immer noch höher hinauf will.
Bis zu einem gewissen Grad mag
das ja durchaus wünschenswert
sein. Es zeugt schließlich von 
gesunder Neugierde, wenn ich

zum Beispiel wissen will, was
sich hinter dieser Tür verbirgt.
Aber muß das nicht irgendwann
auch ein Ende haben? Wie es
ausgeht mit dem Jungen, der im-
mer noch höher hinauf will, er-
fahrt Ihr in diesem Buch, das
sich – auch wegen seiner vielen
bunten Abbildungen – hervorra-
gend zum Vorlesen eignet. Noch
besser aber ist es – eigentlich
immer – wenn dem auch noch
ausführliche Erklärungen folgen.

Max Kruse / Jens Rassmus
Die Geschichte vom
Höherhinauf
Verlag Sauerländer, 06/2004, 
32 Seiten, gebunden, 
mit vielen Illustrationen, 
für Kinder ab 4 Jahren,
ISBN: 3-7941-5044-9
€ 13,90

Kieselchen
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»Aber es ist doch Weihnachten!«
Ungläubigkeit schwang in Ilses
Stimme mit. Der Arzt nickte.
»Das wissen wir, Frau Karland.
Es ist nur so, daß…« Dr. Mar-
tins räusperte sich kurz. »Es ist
nur so: Der Tumor wächst so ra-
sant, daß Ihre Tochter vermut-
lich keine Chance hat, wenn wir
sie nicht bald operieren. Deshalb
müssen wir umgehend handeln.
Seien Sie froh, daß am 22. De-
zember noch ein Termin frei ge-
worden ist.« Der Raum drehte
sich um Ilse. Ihr Mann Bernhard
faßte sie an die Schulter. Er
sprach noch eine Weile mit Dr.
Martins. Ilse hörte Gesprächsfet-
zen wie durch Watte gedämpft.
Sie konnte nur an eines denken:
Daß ihre Tochter Weihnachten

im Krankenhaus würde verbrin-
gen müssen. Und nicht nur das,
sondern sie würden ihr das linke
Bein amputieren. Knochenkrebs.
Und es war ihre einzige Chance. 
Durch das Haus zog der verhei-
ßungsvolle Duft von frisch ge-
backenen Stollen. Bei dem Ge-
ruch krampfte sich Ilses Magen
zusammen. Sarah saß mit ihrem
kleinen Bruder Jan in der schon
weihnachtlich geschmückten Kü-
che. Am Wochenende hatten die
beiden noch ein paar Kastanien
im Wald entdeckt und wie kost-
bare Schätze nach Hause getra-
gen. Jetzt bastelte das Geschwi-
sterpaar einträchtig kleine Männ-
chen mit Zahnstocher-Armen
und Beinen daraus – ein seltener
Anblick, denn nur allzu oft flo-
gen zwischen den beiden die
Fetzen. 
»Hallo, da seid Ihr ja wieder.
Darf ich jetzt fernsehen?«, wollte
Sarah wissen, während sie dem
letzten Kastanienmännchen ein
Bein ansteckte. »Jan, geh bitte
Dein Zimmer aufräumen. Sieht
ja mal wieder aus wie ein Sau-
stall!« Bernhard bemühte sich,
normal zu klingen, doch seine
Stimme zitterte. Murrend ver-
ließ Jan den Raum. Ilse und
Bernhard setzten sich. Ilse nahm
die Hand ihrer Ältesten. »Sarah,
du mußt jetzt ganz tapfer sein!«

»Wieso, gibt es Weihnachten
keine Geschenke?«, fragte die
13-Jährige verwundert. Ilse zog
tief Luft ein, bevor sie weiter-
sprechen wollte. »Es ist etwas
mit meinem Bein, stimmt's?«
Sarahs Augen waren vor Schreck

weit aufgerissen. Vater Bernhard
nickte. Mühsam schluckte er
den riesigen Kloß in seinem Hals
herunter. »Sarah, leider mußt du
nächste Woche noch einmal ins
Krankenhaus. Die Ärzte müssen
dich operieren.« »Nein!« Das
Zahnstocherbein des Kastanien-
männchens zerbrach mit einem
leisen Knacks in Sarahs Händen.
Als sie hochfuhr, fiel ihr Stuhl
um, die Reste ihrer herbstlichen
Bastelei fielen zu Boden. Heu-

lend rannte Sarah in ihr Zimmer
und vergrub ihren Kopf in die
Kissen. »Aber ihr habt mir ver-
sprochen, daß ich da nicht mehr
hin muß!« Ilse und Bernhard sa-
hen sich ohnmächtig an. In dem
Moment steckte Jan vorwitzig

seinen Kopf aus der Zimmer-
tür. »Hat Sarah Fernsehverbot?«,
wollte er schadenfroh wissen.
Doch ein Blick auf das tränen-
nasse Gesicht seiner Mutter ließ
ihn verstummen. 
Die Operation verlief glimpf-
lich, doch Sarah bekam hohes
Fieber. Weihnachten war sie so
geschwächt, daß sie drei Tage
und Nächte durchschlief. Bleich
und schmächtig lag sie zwischen
den sterilen Krankenhauslaken.
Wie zerbrechlich sie aussah! Von
dem Mini-Christbaum und der
Kerze an ihrem Krankenbett
nahm sie auch in den folgenden
Tagen kaum etwas wahr. Jan,
Bernhard und Ilse verbrachten
graue, traurige Festtage teils da-
heim, teils im Krankenhaus. Der
Himmel ließ sich noch nicht
einmal erweichen, ein paar trö-
stende Schneeflocken zu spen-
den. Auch Sylvester nicht. 
Anfang Februar schöpfte die Fa-
milie neuen Mut. Weitere Kom-
plikationen waren ausgeblieben,
Sarah erholte sich vorbildlich.
Doch bevor das Mädchen nach

Erzählung

Weihnachten 

auf kastanisch
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Hause durfte, mußte es in die
Reha-Klinik. Dort sollte die 13-
Jährige eine Beinprothese be-
kommen und lernen, damit um-
zugehen. Obwohl die Ärzte ihr
genau erklärt hatten, wie das Ge-
rät funktioniert, hatte Sarah eine
Heidenangst davor. »Kann ich
nicht einfach im Rollstuhl sitzen
bleiben«, bettelte sie ihre Eltern
an. Doch die bestanden darauf,
daß ihre Tochter wieder laufen
sollte. »Du wirst schon sehen,
bald hast Du Dich an Dein neu-
es Bein gewöhnt«, tröstete Papa
Bernhard. »Und wenn Du aus
der Reha zurück bist und heim
darfst, holen wir auch endlich
Weihnachten nach«, versprach er
seiner Tochter.

Wundersame

Kerzenpracht 

Der Frühling kam zeitig in die-
sem Jahr. Sarah hatte sich mitt-
lerweile prächtig an ihr neues
Bein gewöhnt und veranstaltete
zum Leidwesen des Personals re-
gelmäßig Wettrennen auf den
engen Klinik-Korridoren. End-
lich durfte sie nach Hause! Mitt-
lerweile standen die Kastanien-
bäume am Waldrand in voller
Blüte. »Toll, die sehen aus, als
hätte ihnen jemand Kerzen auf-
gesteckt«, bewunderte Sarah die
Pracht. Da kam Vater Bernhard
eine Idee. »Setz Dich erst einmal
aufs Sofa, du mußt dich ausru-
hen«, dirigierte er seine Tochter
ins Wohnzimmer und zwinkerte
seiner Frau verschwörerisch zu.
»Aber nein, ich will in den Gar-

ten, die Sonne scheint so schön.
Ich will schaukeln! Und müde
bin ich überhaupt nicht«, prote-
stierte Sarah. Doch als Ilse ihr
eine Riesenportion Vanilleeis mit
Schokoladensoße in Aussicht
stellte, ließ sich Sarah doch noch
artig auf der Couch nieder. In
der Zwischenzeit verschwand ihr
Vater unbemerkt mit einer Lei-
ter und einigen geheimnisvoll
aussehenden Päckchen und Kar-
tons Richtung Waldrand. 
Eine halbe Stunde später winkte
er seine Kinder und Ilse zu den
nahen Kastanien. Die frischgrü-
nen Kuppeln waren übersäht mit
aufrechten, rötlichen Blütenris-
pen. Sarah und Jan staunten
nicht schlecht, als sie zwischen
den Blättern und Blüten weihn-
achtlich knallrote Plastikäpfel,
Strohsterne und Lametta entdec-
kten. Und unter den frühlings-
haften Christbäumen lag ein
ganzer Haufen bunter Päckchen.
Sarah und Jan jauchzten auf und
stürzten darauf zu. »Das sind tol-
le Kastanien-Weihnachten«, rief
Sarah entzückt. Jan war vollauf
mit Auspacken beschäftigt. Ilse
und Bernhard strahlten. 
Und so sah niemand genauer ins
Laub auf dem Boden. Dort, ir-
gendwo, stand aufrecht und
wacker ein kleines Kastanien-
männchen, das einmal ein ka-
puttes Bein gehabt hatte. Je-
mand hatte den zerbrochenen
Zahnstocher durch einen neuen
ersetzt.

Ann-Isabell Thielen

Erzählung



Im Gegensatz zum dahinzi-
schenden Schlitten und dem fre-
netischen Gebimmel der Rentie-
re (so kennen wir es von der
amerikanischen Unterhaltungs-
und Konsumindustrie, lange be-
vor Schrecken und Trubel des
Halloween herüberschwappten)
ist der Flug der größten Eulenart
etwa so laut wie das Fallen des
Schnees. Dafür sorgt, ähnlich
wie eben jener Schnee die Ge-
räusche schluckt, eine Vielzahl
von kleinen Federhaaren, die
kein Rascheln, Zischen oder
Pfeifen wie die scharfen Flügel-
kanten anderer Vögel verursa-
chen. Der stattliche Uhu (Kör-
pergröße 70 cm und Flügel-
spannweite bis 1,80 m!) ist auch
nicht gerade der lärmliebende
Zappelphilipp und bevorzugt
stille, heimliche und meist abge-
legene Ruhe- und Brutplätze.
Seine Erscheinung ist beein-
druckend: Der breite Kopf zeigt
ein Paar leuchtend orangeroter

Augen und besitzt große Feder-
ohren, während der massige
Körper mit einem Gewicht von
rund 2 kg auf riesigen, befieder-
ten Füßen mit mächtigen Kral-
len ruht. Kein Wunder, daß 
in vergangenen Zeiten die Art
Angst einflößte, zumal der weit-
tragende und tiefe Ruf »buhoo«,
welcher der Eule lautmalerisch
sowohl ihren deutschen als auch
lateinischen Namen (Bubo bu-
bo) einbrachte, die Unheimlich-
keit noch verstärkte. Im 18. Jhdt.
galt lediglich der Laut als »ab-
scheulich«, davor sah es aber
ganz düster aus. Im Altertum
symbolisierte die große Eule mit
ihren Feueraugen das aller-
schlimmste Omen, welches Hun-
ger, Krieg, Tod und Verderben
bedeutete. Der Ruf war bei den
Römern entsprechend als Lei-
chengesang verschrien und wur-
de mit dem Seufzer eines Ster-
benden oder dem letzten Rö-
cheln eines Menschen, der er-

drosselt wird, verglichen. Natür-
lich war es ein Uhu, der auch
den Tod von Julius Caesar an-
kündigte. Eine Abwehrmaßnah-
me bestand darin, die Vögel an
Haustore zu nageln!
Doch auch und vor allem seit
dem 19. Jhdt. ging es mit dem
Uhu in Mitteleuropa rapide
bergab. Er wurde als Jagdkon-
kurrent des Menschen abge-
schossen oder seine Jungen, die
viel Geld einbrachten, ausgehor-
stet, um sie an Zoos zu liefern

oder meistenteils
für die »Hütten-
jagd« zu mißbrau-
chen. Ein solch ar-
mer »Hüttenuhu«
wurde auf frei-
em Feld an einen 
Pflock gebunden
und zog sämtliche
Vögel, insbesonde-
re Greif- und Ra-
benvögel, der Um-
gebung an, die die
eher tagscheue Eule
dann »behaßten«,
d.h. zu attackieren
versuchten. Das an-
gelockte Federvieh
wurde aus einer na-
hen Erdhütte her-
aus vom Jäger in
großer Zahl erlegt.
Welche Ausmaße
das für die heimi-
sche Uhupopula-
tion angenommen
haben muß, kann
sich jeder ausma-
len, wenn allein
1914 in Ulm min-

destens 83 in der Umgebung ge-
fangene Junguhus zum Verkauf
angeboten wurden. Für das
Rheinland sind bis 1969 etwa
100 Fänge, Aushorstungen und
Abschüsse belegt – die Dunkel-
ziffer liegt selbstverständlich weit
höher! Die Industrialisierung tat
ihr übriges und so war die größ-
te Eule unserer Heimat dank des
Menschen in den 1970er Jahren
ausgestorben, die westdeutschen
Mittelgebirge mit ehemals mehr
als 1.000 Paaren verwaist.
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Der Weihnachts-   

wunschzettel 

des Uhus

Wenn in der Adventszeit ein großer schwarzer Schatten
über den Nachthimmel huscht, ist das nicht unbedingt der
Weihnachtsmann, der hektisch seine Vorbereitungen trifft,
sondern möglicherweise einer der wenigen Uhus, die sich
aktuell im Siebengebirgsraum und Mittelrheintal zuhause
fühlen.

Vogel des Jahres 2005: der Uhu



Doch was ist seitdem geschehen,
daß der weittragende Ruf des
Uhus heute wieder – zuletzt im
November – im Gebiet des rhein-
kiesels erschallt? Und was geschah
in dem Zeitraum von 1970 bis
zur Jahrhundertwende, daß man
für 2005 den Uhu zum »Vogel
des Jahres« und damit eine ein-
zigartige Erfolgsgeschichte krönt?
Ebenfalls dank des Menschen,
diesmal allerdings einiger Na-
tur- und Artenschützer, die sich
gegen zahlreiche Widerstände
durchsetzen mußten, gelang es
in einer groß und langfristig
angelegten Aktion, ein Wieder-
einbürgerungsprojekt auf die
Beine zu stellen. Es erfolgte eine
Inventarisierung von Uhus in
Gefangenschaft (darunter auch
ehemalige »Hüttenuhus«) und
ein Programm zur Nachzucht
mit dem Ziel, die Nachkommen
in die Freiheit ihrer alten Heimat
zu entlassen, wurde aufgestellt.
Das mit viel ehrenamtlicher Ar-
beit durchgeführte Projekt schaff-
te es in den 1970er Jahren, bis zu
50 Junguhus jährlich in die Frei-
heit zu entlassen. In den 1980er
Jahren wurde der erfreulicher-
weise steigende Anteil der wild-
lebenden Tiere sogar mit bis zu
200 Junguhus jährlich gestützt.
Die Aktion war ein voller Erfolg
und 1987 schlüpften erstmals
mehr Uhus im Freiland als in der
Gefangenschaftsnachzucht. Das
ist alles andere als selbstverständ-
lich, weil solche »Freilandexperi-
mente« häufig schiefgehen und
nach wie vor zahlreiche Gefah-
ren auf die Uhus lauern, darun-
ter Stromleitungen und Straßen-
verkehr. So verunglückten bei-
spielsweise etliche Uhus auf der
neuen B42 zwischen Dollendorf
und Beuel, so daß ein Vorkom-
men hier zeitweise wieder er-
losch. Und nach wie vor gab es
illegale Fänge und Abschüsse des
stolzen Eulenvogels!
Aber mindestens so phänomenal
wie die gelungene Wiederansied-
lung der Großeule ist der wissen-
schaftliche Erkenntnisgewinn,
quasi ein wertvolles Nebenpro-
dukt des Projekts. Sogar das
Bundesforschungsministerium
bekundete Interesse an diesen

Untersuchungen und gewährte
finanzielle Unterstützung. Die
Eifel wurde rund 20 Jahre lang
großräumig untersucht, Daten
zu bekannten und möglichen
Brutplätzen erhoben, die Umge-
bung genau kartiert, Nahrungs-
reste analysiert, Uhus vermessen,
gewogen beringt; ja, einige Uhus
wurden sogar mit Sendern be-
stückt und ihre Flüge per Funk-
signal verfolgt. Dieses umfang-
reiche Datenmaterial ermöglicht
außergewöhnlich tiefe Einblicke
in die Lebensweise eines unserer
Mitgeschöpfe, so daß wir uns
ziemlich detailliert vorstellen
können, welche biologischen
Ansprüche die Art hat – oder
anders formuliert: was wohl auf
dem Weihnachtswunschzettel
des Uhus stehen würde, wenn er
denn schreiben könnte:
Da stünde an erster Stelle ein 
festes Dach über dem Kopf 
in einer ruhigen Wohngegend
(sprich statt einem zugigen, ver-
wohntem Greifvogelnest eine
Felswand ohne Störung durch
Kletterer), evtl. auch ein kleiner
Zweitwohnsitz als Rückzugs-
möglichkeit (versteckte Tages-
schlafbäume), ein angenehmes
Raumklima (am liebsten trocke-
nes Lavagestein, weil Schiefer oft
feucht ist), und schließlich ein
»sicherer« Arbeitsplatz (abwechs-
lungsreiches Offenland als Jagd-
revier, wo man ohne Gefahren-
zulage wegen Stromleitungen
und Verkehr jagen kann). Das
Ganze möglichst in räumlicher
Nähe (Wegstrecke maximal 5 
km). Am besten nicht zu lange
Frostperioden sowie keine ge-
schlossene Schneedecke (führt
zu erhöhtem Energieverbrauch
und Nahrungsengpässen); statt
dessen ein schöner üppiger Fest-
tagsschmaus (2 kg Kaninchen),
Gesundheit und ein langes Le-
ben in Freiheit (mind. 20 Jahre).
Ach ja, und bitte kein Erdbeben
mehr wie 1992, sonst könnte das
Dach auf den Kopf fallen (es
kam dadurch zu Brutverlusten
unter den Uhus!). Eigentlich
durchaus nachvollziehbare, fast
menschliche Wünsche, finden
Sie nicht auch?

Ulrich Sander
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Doch plötzlich blinken alle vor-
handenen Adventslichter aufge-
regt Alarm. Die Weihnachtsgrü-
ße sind noch nicht geschrieben!
Wohin ist bloß Tante Anna um-
gezogen und in welchem Ort
wohnt das nette Ehepaar aus
dem Sommerurlaub? In der Not
müssen hier und da gute Wün-
sche zum Neuen Jahr ausrei-
chen. Oder ganz im Zeichen un-
serer schnellebigen Zeit improvi-
sieren wir per Anruf oder Email. 
Ob nun rechtzeitig, zu spät oder
gar nicht – woher kommt die
Sitte der Weihnachtskarten? Die-
ser Brauch kann nur im Zusam-
menspiel mit der Entwicklung
des Weihnachtsfestes verstanden
werden. 
Der 25. Dezember als Tag der
Sonnenwende galt in vielen

Kulturen als besonders wichti-
ger Tag. Bei den Ägyptern fiel
mit dem Isiskult die Geburt des
Horus auf diesen Tag. Das alte
Rom widmete ihn dem unbe-
siegbaren Sonnengott Saturn.
Die Germanen feierten im
norddeutschen Raum bis hinauf
nach Skandinavien ihr Mitt-
winter- oder Julfest, zugleich
ein Toten- und Fruchtbarkeits-
fest. Alle diese heidnischen
Bräuche kennzeichneten große
Freude, Einladungen, Festmah-
le und Geschenke. Der katho-
lischen Kirche waren diese Kul-
te von jeher ein Dorn im Auge.
Papst Liberius erklärte deshalb
354 n. Chr. den 25. Dezember
als alleinigen Feiertag der Ge-
burt Jesu. Schon das alte Testa-
ment nannte den erwarteten
Erlöser »Sonne der Gerechtig-
keit«. Die deutliche Botschaft
der Christen an die Heiden lau-
tete: »Die Sonne ist gut und wir
freuen uns ihres immer neuen
Sieges nicht weniger als ihr. Aber
sie hat keine Macht aus sich
selbst, sondern sie hat nur Kraft,
weil Gott sie erschaffen hat.«
Kaiser Theodosis erklärte 381 n.
Chr. auf dem 2. Konzil von
Konstantinopel den Geburtstag
Jesu zum Dogma. Im 8. Jahr-
hundert setzte sich der Brauch
des Weihnachtsfestes auch in
Deutschland durch. Die Main-

zer Synode erklärte 813 den 
25. Dezember »festum nativitas
Christi«.
Seit dem Mittelalter tauschten
die gebildeten Menschen der
höheren Schichten Weihnachts-
und Neujahrswünsche aus. Die
Karten wurden zunächst gemalt
und individuell gestaltet.
Gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts griffen Schullehrer und
Kantoren diese Sitte als Schreib-
und Malübung für ihre Zöglinge
auf. Sicher waren Schönschreib-
übungen damals genauso gelit-
ten, wie bei den Kindern unserer
Tage.
Die erste gedruckte Weihnachts-
karte soll 1843 in England ver-
schickt worden sein. Ein Staats-
beamter namens Henry Cole be-
auftragte einen Freund, den Illu-
strator und Maler John Calcott
Horsley, für ihn Grußkarten her-
zustellen. Vielleicht kam Cole
dieser Gedanke, weil er sich 
die üblichen langen Weihnachts-
briefe an seine Verwandten er-
sparen wollte? 
Die mit drei Bildern geschmück-
te Karte in der Größe von 57
mal 33 Zoll glich einem Altar-
bild. Sie zeigte in der Mitte eine
Familie, die dem Empfänger
freundlich zuprostete. Auf dem
rechten Bild wurden Hungrige
nach altem Weihnachtsbrauch
gespeist. Links komplettierte die
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Brauchtum

Klein-Kunstwerke 

fürs hohe Fest

Ob es wohl dieses Jahr wieder so sein wird? Neben der
Hektik des normalen Alltags gilt es zusätzlich die Weih-
nachtsfeiertage vorzubereiten. Sind endlich alle Weih-
nachtsgeschenke gekauft? Schnell wird die Liste der Lie-
ben nochmals überprüft und – Gott sei Dank – niemand
wurde vergessen. Jetzt können wir etwas ruhiger die letz-
ten Tage vor Heiligabend angehen. 

Weihnachtsmann vor 1900 
– noch nicht im 
»Coca-Cola-roten« Mantel



Darstellung von beschenkten ar-
men Leuten am Neujahrstag das
Triptychon. Zweige und Re-
ben umrahmten die Bilder und 
den aufgedruckten Text »Merry
Christmas and a Happy New
Year to You«.
Cole ließ in seiner eigenen Li-
thographenanstalt 1.000 Gruß-
karten drucken. Die handkolo-
rierten Lithographien wurden zu
dem damals horrenden Stück-
preis von 1 Shilling verkauft, den
nur Kunden aus der Oberschicht
aufbringen konnten. 
Später wurde Cole zum ersten
Direktor des »Victoria and Al-
bert Museums« in London er-
nannt. In dieser einflußreichen
Position förderte er die 1840
eingeführte »Penny-Post«, die
den Postverkehr revolutionierte.
In ihrem Sog gelang auch der
Weihnachtskarte ein schnel-
ler Durchbruch. Die steigende
Nachfrage ließ die Auflagen in
die Höhe schnellen und die Ver-
kaufspreise sinken. 
Der sich ständig wandelnde
Zeitgeist brachte neben dem
Weihnachtsmann ständig neue
Motive hervor. Tannenbäume
und Stechpalmenzweige, Win-
terlandschaften und religiöse
Themen, ernste und heitere Kar-
ten lösten sich in der Gunst der
Kunden ab. Der Schlitten mit
den Rentieren wurde in Amerika
erfunden. 
Katholische Einwanderer grün-
deten 1844 in Boston die »Holy
Trinity«. Diese Kirche erhielt
den Beinamen Weihnachtspfarr-
gemeinde, weil durch sie viele
Weihnachtssitten, wie z. B. der
Weihnachtsbaum, verbreitet wur-
den. Louis Prang, ein deutsch-
stämmiges Gemeindemitglied,

ließ in den 1850er Jahren in
Amerika die ersten Weihnachts-
grußkarten drucken. 
Prang verbesserte die Drucktech-
niken und benutzte bis zu zwan-
zig verschiedene Farben für seine
Weihnachtskarten. Neue Forma-
te bereicherten sein Sortiment.
Er organisierte Wettbewerbe mit
ansehnlichen Preisen für die
künstlerische Gestaltung von
Weihnachtskarten. Die Qualität
seiner Erzeugnisse machte Prang
zum erfolgreichen Unternehmer.
Um 1880 produzierte er mehr
als 5 Millionen Glückwunsch-
karten jährlich. 
In den späten 1880er Jahren
überschwemmten Billigimporte
aus dem Deutschen Reich die
USA. 1890 gab als Unternehmer
auf. Kurz nach der Jahrhundert-
wende eroberten sich neue ame-
rikanische Verleger ihren Hei-
matmarkt mit stetig steigender
Nachfrage zurück.
In der großen Zeit der Ansichts-
karte erschienen auch erstmalig
gedruckte Weihnachtskarten als
industriell gefertigtes Massenpro-
dukt für den Gebrauch mit oder
ohne Umschlag in Deutschland.
Bis in die Zeit vor dem Zweiten
Weltkrieg überwogen getrennte
Glückwünsche auf Weihnachts-
und Neujahrskarten. 
Neben den üblichen Motiven er-
gänzten nationale Themen die
Auswahl. Das Angebot reichte
vom Weihnachtsbaum mit den
Kronprinzen, im Schützengraben
oder in der Schule in Deutsch-
Südwest in der Kaiserzeit bis
zum deutschen Kind mit Führer,
dem Frontsoldaten oder dem
Winter-Hilfswerk im Dritten
Reich.

Karl Josef Klöhs

rheinkiesel Dezember 2004 • 23

Brauchtum

Feldpostkarte aus dem Ersten Weltkrieg

Julias Glosse

Wie man Weihnachten rettet

Wir Frauen sind magische Wesen. Wir
folgen geheimnisvollen Ritualen – be-

sonders jetzt in der dunklen Jahres-
zeit. So bitten wir zum Beispiel al-

le Jahre wieder den Herrn des
Hauses unauffällig kurz nach

dem ersten Advent, sich auf die
Suche nach dem Christbaumstän-

der zu begeben. Der Mann, seinen
eigenen mystischen Bräuchen folgend,

knurrt ein »Jajamachich« über den Rand
der Tageszeitung hinweg. Selbstverständ-

lich dürfen wir die Bitte mit (übrigens her-
vorragend gespielter) engelsgleicher Geduld

täglich erneut vortragen. Bis der Mann von der
plötzlichen Tatsache überrascht wird, daß schon Heiligabend ist.
»Schatz, wo ist eigentlich der Christbaumständer?«, fragt er uns
dann mit ritualisierter Naivität. Wir weisen ihn höflich darauf
hin, daß er denselben – wie jedes Jahr – nach Weihnachten sorg-
fältig weggepackt hat.
Darauf folgen drei Stunden hektischer Suche in Haus und Hof,
auf dem Dachboden und im Keller. Selbst Kinderzimmer und
Waschküche bleiben nicht verschont. Der Uhrzeiger nähert sich
bedrohlich der Drei-Uhr-Marke, die Gans schmort derweil wohl-
riechend im Ofen. Großelterlicher Besuch und Bescherung um
halb vier! In der höchsten Not zaubern wir, von festlicher Gelas-
senheit ergriffen, einen Christbaumständer aus einer Ecke unseres
Schuhschranks hervor. »Nimm doch einfach diesen hier!« Im Eil-
verfahren stellt der dankbare Herr des Hauses den Baum auf. Wir
werfen in kreativer Hektik Lichterkette, Lametta und Strohsterne
in die Zweige. Schon klingeln die Großeltern. Fröhliche Weih-
nachten!
Wie wir das jedes Jahr anstellen? Ja, wir Frauen sind magische
Wesen. Wir kennen den Weg zum Supermarkt und haben im
Ausverkauf im Januar das neueste Christbaumständer-Modell er-
standen. Um ehrlich zu sein, gleich drei. Falls wir einen mal nicht
wieder finden…

Julia Bidder




